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Rehwild und Wald stelle 11 

vielerorts eine nicht zu 
trennende Schick~alsge­

lIleinscllaft dar. Einer~eits i~t da~ 
Rehwild, ungeachtet der Feldre­
he, die letztlich Ausdruck eine~ 
groRen anpasserischen Putenti­
als sind, aufgrund seines Körper­
haue~ und seiner Lebenswei~e 

mehr oder minder an den Wald 
gehunden . Andererseits wird 
ihlll der Wald aufgrund man­
cherorts untragbarer Wildschä­
den auch oft zum Verhängnis. 

So bezeichnete Klliirr (19Rfi) 
da\ Rdlwild al.~ "fundalllentalen 
Stör- und Prmluktionsverhinde­
rungsfaktOT in unserem Waidwe­
sen ". Aher auch neuere Aussen­
dungen, wie die des Ökologi­
~chen .Jagdvereine~ (1995), be-
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Rehwild und Wald aus Sicht der Ökologie, 
der Ökonomie, der Jagd sowie der 

menschlichen Psyche. 

haupten, dag aufgrund des Reh· 
wilde~ nach wie vor fa~t nirgend~ 
ein naturnaher Wald ohne besoll­
dere Schutzmagnahmen nach­
wachsen könne. Zum Glück gibt 
e~ zwi~chenzeitlich viele Beispie· 
11.', wo Rehe undjungbäume wie­
der nebeneinander gedeihen kön­
nen. Um die~e "Harmonie" auf­
rechtzuerhalten, bedarf es in der 
Regel allerdings massiver mensch­
licher Eingriffe, denn die Zeiten 
dunkler, ä~ungsarmer Urwälder 
\imllängst vorbei. 

Wald als Lebensraum 

Im Wald findet das Reh letztlich 
alles, was es ZUIll Überleben 
braucht: Ä~ung sowie Schutz vor 
Feinden und ungünstigen KIi­
maeinwirkungen. Die Forsten, in 
denen Rehwild heute lebt, unter­
scheiden sich jedoch erheblich 
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von jel!en Wiildefll, diecimt den 
ur\pr(jI!~lit hen l.ebemraulll de~ 
Iklnvildes ,teilten und die die lIe­
~tiilllic mit re~ulierteJl. 

111 Mittell'umpil wOrden von 
Natur au~ dUllkle, ihung~arme 
lllillllla\~e überwiegelld im Km­
Ilellliach) Mi\chwaIder da, 
Waldhild he\t imlllen. l.ediglich 
dort, wo der Wald ZlI\i1llllllellge­
I>rodll'1l ist und folglich reich ­
lich Licht auf dell Waldhoden 
trilfl, würde da~ Rehwild wirk­
lich giinsti~e I.l'benshedinglln­
~ell vorfindcll . J)a\ i\sung\allge­
hllt zwischen Winter und SOIll ­

ll11'r w;ire relaljv allsgeglichen. 
-Durch den wirt~chaftcndell 
(' ... Icnschl'n wurde nicht Ilur Ller 
Waldallteil am Naturraum imge­
\amt we\entlich redul.iert, \011-

dern auch die vorherr~chenden 
Waldbilder geprägt. Sicht Illall 
VOll grol,Wichigell Monokultu­
rell ab, kamen die\e Veriimlenlll­
gell in der l{egel delll Rehwild 70-

gute. Vor allelll deshalb, weil 
durch Durchforstungen, Wl'ge­
ball ulld alldere NutZtIngen 
mehr Licht den Waldbodcll cr­
reichl ulld ~()mit mehr rch­

wild taugliche i\sllng vorhandcn 
ist. Ilinzli kOllllllt, dal~ durch Luft­
verschmlltZllng in grogeIl Men­
gell St ickstoff ill dCIl Wald ei ngc­
t ragcll wird, wodurch I'lIanzl'n 
Illit hohem Stickstofll)eLlarf in 
hohclll t-.·Ial~e gelürdert werdcn. 
Gcrade diese nitrophilen Pflan­
zell werdell vom Rehwild heyur-

0W grast. 
Die Tatsachc, dag der Forst­

mann dcn Le!Jellsraulll dl'~ Rch­
wilde~ (gewollt oder ul1gl'wollt) 
gestaltet und damit Wilddichten 
und Wildschädcn massiv beein­
lIussen k,mn, bewies Reill/o.\('/ in 
o;einer Diplnlllarbeit I YR2 cin­
druckwllil. In jl'l1l'n Rcvil'rteilcll 
seincs Forschungsgebietes, in de­
nen grol~michig Kahlschlagwirt­
,chaft betrieben wurde und dic 

Rehwild lind Wald sind viel­
schichtig miteinander verbun­
den. So finden sich Rehe lind Na­
turverjüngung meist gemeinsam 
dort ein, wo Licht bzw. Sonne auf 
den Wald boden trifft. Die Folgen 
sind bekannt 

In Revierteilen, in denen großflächig Kahlschlagwirtschaft betrieben wird und die Schlagflächen mit Fich­
ten künstlich bestockt wurden, ist die Dichte und Beobachtbarkeit des Rehwildes meist am geringsten, der 
entstandene Wildschaden hingegen am größten Foro. KARl H, ,,,, Vo ,""" 

Sch lagWichcnlllit Fichten "Üll,t­
lich bcstockt wurdell. war dk 
Wilddichtc und die llcobadll ­
hilrkeit dc~ Rchwildl'\ <llllljcring­
\ten, der ent\tilmlcne Wild~rl1<l ­

dcn hingegen am griil\lclI.11I Re­
vierteilen, wo nur kleinWichigc 
Kahlschliigc vorkalllcn W.Jr di .. 
IIcohachtbar"cil dl's Wild .. :, jllll 

bestcll und dil' Wilddilhte 
HIC l\len. Der for~tlich rclevantc 

-Vcrhil~sCiladl'l1 hinsicllllich dcr 
Fichte war unbedeutend, hin­
sichtlich der Mi~chbaumarten al­
Icrdings bcdcutend. In naturna­
hcn Rcvicrteilen ",;ren Wild­
dichte und Beobachtbarkeit &,c­
ri~ Auch der Wildschaden war 
nahezu unbedeutend. 

Rehwild und 
naturgemäßer Waldbau 
Die Forst wirl~chaft i\t dahei 1Il11-

zu~tcllen. Grolk Kahlschliige mil 
amchließenden Fichtenauffor­
\tungen enlsprechen nicht mchr 
delll forsllichen Zeitgei~t - natur­
nahe Einzclstamlllnutzungen mit 
reichlichcr Naturverjüngung ~incl 
in. Auch diese Talsache bietct für 
das Rehwild viele Vorteile. Dort, 
wo früher einige tau~end Biiume 
gl'~etzt wurden, wachsen jet/t oll 
IllImlcrt tilll~cmle lI~itlllll', dellen 

das Rchwild nicht mehr I lerr zu 
werdcll vcrllla~ - eille angl'lllc~­
Sl'nc Wilddichtc vorall~gcsl'lzt. 

lIe~onders pmitiv ist naturna­
he Waldwirtschaft in l;chictClllll 
sehcn, in dencncs noch reichlich 
Wil'sl'n und Fclder gibt, dic das 
Rchwild zur i\sung nutZl'l1 kann. 
I knn grolMlächige, ZlI\illllllll'n­
hängcnde Waldgcbicte, dic n,l­
tUfll,lh IJewirtschaftct werdcn, 
hieten dcm Rl'lnvild genaugc-
110n1l11en wenig Äsung. Waflllll! 
Dadurch, dal~ dic Biiullle nicht 
Illchr alt \\'erdenund eines nat(ir­
lichen Todcs sterhen, bci dcm \ie 
cin Loch in die Kronendecke 
reißen, sondern bei Erreichung 
des wirtschaftlichen Zieles ent­
nOlllmen werden, wird der Wald 
eventucll dunkler gehalten, alw 
e~ im Urzustand gewcsen w~in.:, 

Diescm Umstand mug man 
dllerding~ entgegenhalten, da/\ 
gerade nalurnah wirtschaftende 
For~thetrichc ein dichtcs Wege­
netz brauchen und dadurch wie­
der kÜnsllich viel Licht auf den 
Waldhoden kommt. Wie auch 
immer - fc~t steht, dag naturna­
he Wäldt'r für Rehe und Fnrstleu­
te gleichermalkn besser sind als 
fnihl'lc 1\ lonokullull'n mit a n­
\chlicl\ellller KunstaulTorstung. 

hir .l~iger, dercn Ziel lediglich ist, 
in "lll7er Zeit miiglichst viel Reh­
wild zu erlegcn, mug das nicht 
\ein, doch dazu '(Jäter. 

"Tatort" Wald 
In der bekannten FCfllschscrie 
.. I ,lI! Irt" werdcn die ver\chieden­
,tm Verhrcllll'n ~c7eigt und akri­
bhlh nalh den T:itern gesucht. 
Iki Wildschäden il11 .. Tiltort 
\Volltl" lIlilchte man es ~ich viel­
I,llh einfach - der Täter war im 
Zweifel nicht der vielbesagtc 
(; ~irtner, sondl'f!l dil~ Rl'Il. 

Und auch heute noch erfloht 
Illoln Icidcr For~tleute, die sich, 
nachdem ihr Götterblick den 
\ ValdbOllen traf, lapidar dahinge­
hcnd ;iul~ern, d,lg Mischbaumar­
lL'n fehlcllulld damit wicdcr ein­
Illal dcr Nilchwl'i~ gl'lungcn sei, 
d,lI, das Rehwild jeglichc natür­
liche Verjüngung von I\lisch­
haumarten verhindere. Dabei 
haben sic sich oft nicht einmal 
die Mühe gemacht, in die Kro­
nen zu blicken und zu hinterfra­
gen,oh dic gClI'limdltCll Baum­
arten dcnn übcrhaupt Muttcr­
bäume hätten. (;anz zu schwei­
gen von Übcrlegungen, ob z. B. 
genligend Ikht ,1111 Waldboden 
i,t, wic die Lagc dcr betreffenden 
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J.!;iche zu Verkelm,lllern, Waldwie­
~ell oder alldell'll Strukturell i~t. 

Zweifello~ i~t und war da~ Reh­
wild in vielen Waldgebieten da­
für verantwortlich, da[l. ~ich der 
Wald nicht ~o verjüngen konnte 
ulld kann, wieersollte. Esgihtge­
nug eindrucksvolle Beispiele, bei 
dellell eille deutliche Anhebung 
der i\hschur~zahlen die ver~chie­
densten Ballll1arten wieder in 
dell Wald "hineinzauberte". 
Seihst in stark vergrasten seicht­
gründigen Schutzwäldern ~char­

fen es viele BaulIlartell, sich wie­
der natürlich zu verjüngen, ~o­
ha Id der Verbil~druck reduziert 

oder andere etwas länger. 
So kannmalle~ z.lI. nicht dem 

Wild anlasten, wenn ein Waidbe­
sitzer für Rehe besonders attrakti­
ve Baumarten wie Edeltannen 
oder Douglasien pflanzt, die 
nicht der potentiell mtürlichen 
Vegetation des Standort ~ entspre­
chell, und diese dann in hohem 
Mage verbissen werden. 

I~~ gibt andererseits Landstri­
che, in denen der natürlichen Ve­
getation entsprechelllie Baulllar­
tl'll kau 111 vorkolllillen. Dort kann 
auch die Aufforstung mit heimi­
schen stalldortgel11äfkn Ilolz.1r-

( L'n massive Wildschäden zur 
Folgl' hahen . Ilil' Ursachen dafür 
sind in früheren forstlichen und 
landeskultureIleIl Mar~nahmen zu 
suchL'll. Wenn z. B. ein Waldbau­
er aufStamlortell, wo natürlicher­
weise Fici lten-·lill1I1en-13ucl lell­
Mischwälder das Waldbild be­
stimmen würden, zur Zeit aber 
reine Fichtenwälder vorhanden 
sind, Tannen ausbringt, wird sich 
das vorhandene Rehwild (gleich 
welcher Wilddichte) auf diese De­
likatesse stürzen. 

Wirklich gravierend sind öko­
logische Schäden, die z. B. dann 
auftreten, wenn sich Baumarten, 
die der potentiell natürlichen Ve­
getation entsprechen, durch Ver­
hil~ auch langfristig nicht mehr 
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Ein derartiger Verbiß an Waldbäumen wäre zweifelsohne nicht als 

Wildschaden zu deklarieren FolO: MAN'"'" DM"""'. 

verjüngen können . Doch ht auch 
das Reh ein natürliches Glied in 
den Wechselbe7jehungende~Öko­
systems Wald, das auch gewisse 
Funktionen hat 'icrbi[l. kann ~(J ­

,.&lr nützlich seilUFellillsel; 1991 

uml 1993). ~o z. H., welln BaullI ­
arten beäst werden, die besollller~ 
verjüngungsfreudig bzw. konkur­
renzstark sind und wirbch"ftlich 
bedeutsame l3aumarten über­
wachsen bzw. zurückdrängen. 

Wilddichte und -schäden 

Ferner mug nicht zwang\läufig 
die IIÖhe des Wildbestaillb mif 
dcm !\mmag der Verhif~~chäden 
korreliert sein. Glltl1Ör[ (1991, 
1992, 199.~) wies nad), dages UI1-

ter bestilllmti'in Bedingungen bel 
I II('(I! Igel er Itl'l\wuddlchte zu slar­
Keten tnlnmchungsprozessen in 
der Waldverjüngung kam als bei 
mittleren und hohen Dichten: 
Der abge~enkte WildlJestand ver­
hm die belichten Ä\ungspflanzel1 
ebemo wie der vorherige hohe 
Wildbe~tand, Konkurenzpflan­
zen hingegen nicht mehr. Die 
~tark verbisscnen Pflanzen wur· 
den folglich überwachsen, ihre 
Vcrjiingun).\ unterdrückt. 

Der Ökologische jagdverein 
fordert, "dag diejenigenjäger, die 
mit uns zu~ammenarbeiten wol­
len, &n Schalcnwildbestand so 
regulieren, dal~ umere heimi· 
Khen Baumarten ollne Scllutz­
maßnahmen verjüngt werden 
können. Nur dann sind die ge­
setzlichen Vorgaben erfüllt". In 
grnfkn naturnah aufgebauten 
lind bewirtsLilafteten Waldun­
gen kann und ~ollte man sich die· 
~cr Forderung m. E. sofort an­
schließen. Doch wie verhält es 
~icll bei kleinen inse\artigen 
\Valdkomplexen mitten in weiter 

In naturnahen Waldbeständen muß man die Gewohnheiten des Wildes schon gen au kennen, um zum 
jagdlichen Erfolg zu kommen FOTO: GERO TURNER 

-------------------- ---
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Feld fI ur, bei naturfernm I\m­
gang~be~tiinden oder bei Kahl­
~chlag\\'irt~dJaft? Ist ('~ wirJ..lich 
~o verpönt oder gM Ull7uJl1utbar, 
IR'sonders beliebte lIaumill tm 
gegen Vel'bil~- und Fege~chädell 
zu sdllitZt'n, um einen einiger­
Jl1agen bl'jagbaren Rehwildl1\;'­
~talld ZlIl'rhillten! 

Die Niltur würde von sidl au~ 
mit "Vl'rhil~- und Fege~chutzme­

thoden" arbeiten, indem lokal 
durdl 7u~an1111el1\tiirZel1l\c I\iiu­
ml' eill Vl'rhau am SUimmen und 
;\~tl'1I l'nl~tehl, deli auch Rehe 
nur ungern hetreten. Dort wür­
den be~onders gern verbis~l'ne 

mende Verhi!\- und fege~dl\lt7-
methode. 

Prohleme bereiten vielen Wald­
he~itzern Fege~chaden. I\l'~on ­

ders gern gefegt werden Biiume, 
die selten ~ind, eine be~timl1lte 
Stärke haben (etwa fingerdick) 
und exponiert wach~en (Be~tan ­

(k~ri1l1d, Freifläche). Zu intere~­

santen Ergehnissen kilmen drei 
itillieni~che Forscher (I'C/to, /'1'­
/,.,,((0 & !msall, 1995) bei ihren 
Unter~udllll1gen üher Fege- und 
Pliitz.~tellen . 70 Prozent aller bl­
gl'~tellten Fege~tellen und <)7 Pro­
zent aller SchlagpWtze wurden 
von territoriakn nÖcken angelegt. 

~e I..;eriiuschkulisse und ein aus­
geglichenes Klima entspannend 
auf den MellSchen wirken. Spit­
I.enhotels haben sogar derartige 
IUiullle als sogenannte Recreilti­
on-Center eingerichtet, in denen 
ein dU11lpre~ Licht und die farbe 
GrOn vorherr\cht, eine leise Ge­
I~imchkulisse wie z. B. das Plilt­
~lhern eine~ Brunnens oder eine 
dezente l\arock11lusik hörbar ist 
und eine angenehme Tempera­
tur herrscht. Dort kann man sich 
.11\ ge~trel~ter Ilomo sapiellS hin­
einlegen und erholen. Dies al\e\ 
hietet auch der Wald, zu11linde~t 
in der wärmeren Jahreshälfte. 

Bei verschiedenen Studien wurde nachgewiesen, daß der Erholungswert von Wildbegegnungen hoch ist -
multifunktionales Rehwild Fo'o ~ WII'''''NN 5""" 

ßilU11larten olme Schwierigkei­
ten hochkommen können, wilh­
rend dieseihen Ilolzarlen auf be­
nilchlJarten, für das Rehwild gut 
erreichbaren Flächen durch Ver­
hil~ niedergehalten würden. 

In llIitteleuropilischen Wirt­
schaftswiildem landen die Äste 
nilch einem rroze~soreinsatz oft­
mals auf riesigen I laufen und 
verrollen oder werden gar ver­
brannt, amtall als Verhil~sllllltz 
zu wirkei!. Wnrum also sollten 
t\'la[~nahmen gegen Wildschil­
den etwa~Schlechte~ sein? Übri­
gens: Das Kreuz- ulld QuerlegeIl 
VOll Ästen in Naturverjün­
gung~fWchen ist nach wie vor 
wohl die kostengünstigste und 
der Natur am nilchsten kom-

In der Ilälfte der Versuchs­
flächen boten sie den Rehen in ei­
ner zweiten Versuchsphase Salz 
wHI Futter an. Dies hatte zur Fol­
ge, daß in den so aufgewerteten 
Fliichen deutlich mehr gefegt 
und geplätzt wurde. Außerdem 
wiesen sie nach, da"ß"junge Böcke 
fast doppelt so viel fegten wie al­
te. Vielleicht sollte man also doch -=-
etwas auf die Altersstruktur ach-
tenund nicht wahl1m jelk'n Bock 
erlegen, wie es von extremen 
Kreisen immer wieder gefordert 
bzw. empfohlen wird. 

Wald, Jagd und 
Psychologie 
Psychologen haben nachgewie­
sen, daß die farbe Grün, eine lei-

Die Farbe Grün ist vorherr­
schend, da~ Wipfelrauschen, Vo­
gclgezwitscherund eventuell plilt­
scherndes Wasser liefert die leise 
Geriimchkuli~se, und da~ Klima 
ist im Vergleich zu dem des Frei­
lande~ deutlich amgeglichener. 

Auch wurde bei verschiede­
nen Studien nachgewiesen, da[~ 
der Erholung~wert von Wild be­
gegnungen ~ehr hoch ist. Zu den 
I Jühepunkll'lI von Wanderun­
gen gehört es, wenn man Wild­
tiere beobachten kann. Die Mo­
tivation vieler heutiger Jiiger, 
überhaupt zur Jagd zu gehen und 
dafür viel Geld auszugeben, be­
steht hauptsächlich darin, Erho­
lung und Freude zu suchen un<!..... 
zllllllden. 

WelcherJilger hat nicht ~chon 
einen begliickenden WaIdjagd­
morgen erlebi, an dem er alieSor­
gen der Familie, des Berufes und 
der politischen und wirtschaftli­
chen Situation vergag, z. ß. einen 
Rehbock erblickte, anpürschte, 
erlegte und dann heglückt durch 
da~ tauna~~e Gras aus dem Wald 
zog. So ridltig Urmensch sein -
ohne die Sorgen des Alltags. Ana­
lYSiert man die\es Erlebnis, i~t e~ 
auch p~ychol()gisch gesehen per­
feJ..t: Die ent\jJannemle Umge­
bung des Waldes (Grün, Ge­
räuschkulisse, Klima), der Erho­
lung~wert der Wildbegegnung, 
dann die Anspannung, Beute zu 
machen und das Glück, wenn 
dies gl'lungen ist. 

Herausforderungen 
annehmen 
In naturnah a!l(geballten ~I­
dern erhöht sich zwar der Erho­
lungswert, die Chance, Wild in 
Anblick zu bekommen und zu er-

lJeuten, wird hingegen in der Re­
gel geringer. Gezieltes Ansitzen 
ist kaum mehr möglich. Das 
Wild findet flächendeckend 
ähnlich günstige Einstands- und 
i\~lmgsbedingungen. Der Jäger 
wird in naturnahen Wald­
bestanden demzufolge mehr 
gefordert. 

Der Entschlug zum Schug 
mug scl~neller gefagt werden, 
und man mur~ die ßedürfnisse 
und Gewohnheiten de~ Wildes 
schon genatl kennen, um zu wis­
sen, wann und wo man al11 ehe­
sten Wild in Anblick bekommt. 
KurZllIll - jiigeri~ches Können i~t 
gefragt. 

Anstat t die~e Iieramforue­
rtlng anzunehmen, tritt leider 
häufig der Abschug an Kimm­
gen, an kleinen Äsungsflächen 
'iowie der verstärkte Einsatz des 
Autos auf dem nun dichten We­
genetz in den Vordergrund. 
Dabei kann inan auch in na­
turgemäß bzw. -nah bewirt­
sch,lftetell Wäldern sehr span­
nelltl und erfolgreich z. B. die 
Blatt jagd und/oder Bewegungs­
jagden ausüben bzw. durch­
führen - man mug sich .J!I 
nur hineinfuchsen! , 
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